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     Vorwort:  Stadtrat Mag. Gerhard Fritz               Amtsführender Stadtrat für 

                                                                                                      Stadtentwicklung, Baurecht, Grünanlagen und Integration 

 

Ja mach nur einen Plan… 

Hoheitliche (um nicht zu sagen: obrigkeitliche) Stadtplanung spielt es in einer 

demokratischen, offenen, marktwirtschaftlichen Gesellschaft nicht (mehr). 

Im Arbeitsübereinkommen dieser Stadtregierung heißt es unter der 

Überschrift „Stadtentwicklung“  (S. 9):  „Es ist uns bewusst, dass der 

Stadtplanung vor allem die Rolle des Mediators zwischen öffentlichem 

Interesse und legitimen Privatinteressen zukommt… Wir verstehen 

Stadtentwicklung als partizipative Kooperation von BürgerInnen, Wirtschaft, 

Tourismus, Universität, Politik, Verwaltung und weiteren ExpertInnen, z.B. aus dem Bereich der 

Planung.“  

Nur aus nostalgischer Sehnsucht nach den guten alten Zeiten hoheitlicher Stadtplanung 

lassen sich Aussagen wie „Innsbruck ist zur Zeit auf Architektur und nicht auf Städtebau 

eingestellt“ allerdings auch nicht erklären. Die Behauptung schmerzt, aber sie hat auch einen 

wahren Kern: Die „städtebaulichen Rahmenbedingungen“ in den vielen Wettbewerben, die von 

der Stadtplanung und jetzt auch vom Gestaltungsbeirat kommen, haben ihre gemeinsame 

stringente Logik (und beinhalten immer auch strukturelle Hinweise auf das jeweilige 

städtebauliche Umfeld), werden aber oft von Jury zu Jury anders gewichtet und angewandt. 

Und dann steht halt der Züricher Stadtplaner entgeistert in der General-Eccher-Straße 

zwischen den Stadtvillen des O3 und der Blockrand-Struktur des Lodenareals und fragt sich 

und uns: „Habt’s Ihr keinen Plan gehabt?“ Ich gestehe, das ist mir immer noch lieber als 

Stadtplanung á la Haussmann (oder auch Charta von Athen), auch wenn deren Ergebnisse 

„ordentlicher“ oder „schlüssiger“ ausschauen. Darüber könnte man nicht nur trefflich streiten; 

wir haben’s auch getan: nun schon zum zweiten Mal in einem Workshop der Kammer der 

ArchitektInnen und IngenieurkonsulentInnen. Für die schön gestaltete, die ganze Ideenvielfalt 

und das Suchen nach Lösungen für die „gute Stadtentwicklung“ hervorragend wiedergebende 

Dokumentation sind wir den Kollegen Mittersteiner und Mitterdorfer vom ArchitekturWerk zu 

großem Dank verpflichtet. 

Es ist kein „Vademecum“ geworden, kein Leitfaden mit fertigen Lösungen, auch kein „Manifest“, 

dass die ArchitektInnenschaft der beamteten und politischen Stadtplanung trotzig an die Türe 

nageln könnte. Die Workshop-Dokumentation heißt Ideensammlung und ist auch eine. 

Damit ist sie so anregend wie die Veranstaltung selber. Das Rad brauchte ja wirklich nicht neu 

erfunden zu werden. Vieles, was gefordert, angeregt oder festgestellt wird, ist schon fixer 

Bestandteil etwa des geltenden (und kommenden) Örtlichen Raumordnungskonzeptes 

(Leitbilder Siedlungsentwicklung, Grünräume, städtische Mobilität). Über weite Strecken gibt es 

sehr viel Übereinstimmung, in manchen Fragen gehen Meinungsverschiedenheiten „quer“ durch 

ArchitektInnen, PolitikerInnen, MitarbeiterInnen der Stadtplanung. („Und das ist gut so…“)  

Der Workshop und die Dokumentation machen Lust auf mehr, auf die Fortsetzung des 

Diskurses, auf mehr Kooperation mit der Kammer und mit den KollegInnen,  die (in den Worten 

Achleitners im Baukulturreport 2006) „als Berufsgruppe in ihrem Kern immer noch eine Vision 

einer besseren Welt in sich [tragen]“, und für die das politische Gewissen selbstverständlicher 

und unverzichtbarer Teil der Baukultur ist. 

Allons enfants…       

 Gerhard Fritz  
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     Vorwort:  Architekt Hanno Vogl-Fernheim                  Vorsitzender der 

Sektion Architekten der Kammer der Architekten und Ingenieurkonsulenten für  Tirol und Vorarlberg 

 

Das Gesicht Innsbrucks ändert sich permanent und rasant. Wie es sich 

verändert, geht uns alle an. Wir alle sind daher aufgerufen, unsere 

Stadt mitzugestalten und lebenswert zu erhalten. 

 

Der Prozess, der zur vorliegenden Dokumentation führte, ist ein 

Beispiel dafür, wie Beteiligungsprozesse ablaufen und wie fruchtbar 

solche Diskussionen für alle Mitwirkenden sein können. Am Anfang 

standen die „Runden Tische“, an denen politische Entscheidungsträger, 

Interessensvertretungen und die Beamtenschaft gemeinsam Überlegungen zur Neuauflage 

des Örtlichen Raumordnungskonzepts (ÖROKO) anstellten. Es zeigte sich: Das Interesse an 

einer eingehenden Debatte über die Entwicklung unserer Stadt ist auf allen Seiten sehr groß. 

Daraufhin folgte ein Workshop in Hall, dann einer im Innsbrucker Plenarsaal. Auf Letzterem 

beruht die vorliegende „Ideensammlung für das Konzept eines Stadtentwicklungsplans“.  

 

Schritt für Schritt konnten die aufgeworfenen Fragen vertiefend diskutiert und analysiert 

werden. Was bedeutet es, wenn eine Stadt in zehn Jahren um die Größe von Hall wächst? 

Wohin soll Innsbruck sich entwickeln? Was muss getan werden, um die Lebensqualität in den 

einzelnen Stadtvierteln zu vergrößern, zu bewahren, weiterzuschreiben? – Es gab viele Fragen, 

die sich die DiskutantInnen gestellt haben. Nicht konkrete Lösungen waren das Ziel, sondern 

Grundlagen zu schaffen, auf denen die inhaltliche Auseinandersetzung mit dem Thema 

Stadtplanung und –entwicklung stattfinden kann. Durch eine wirklich hervorragende 

Moderation konnten die – oft – divergierenden Meinungen sortiert und strukturiert werden. 

 

Die Ergebnisse sind in dieser Broschüre zusammengefasst. Sie zeigt, wie vielfältig die 

Fragestellungen waren und sind, sie zeigt aber auch – und das scheint mir besonders wichtig 

hervorzuheben – wie groß das Engagement aller Beteiligten bei diesem Prozess war und ist. 

Über 50 Personen haben sich zum zweiten Workshop im Innsbrucker Plenarsaal angemeldet. 

An dessen Ende war klar: Kommunikation und Erfahrungsaustausch sollen fortgesetzt, 

intensiviert werden. Die vorliegende Dokumentation gibt somit nicht nur Einblick in das 

bisher Erreichte, sie ist auch Ansporn zum Weitermachen. Zudem kann sie Anregung für 

andere Gemeinden sein, solche Diskussionsprozesse anzugehen und anzustoßen, für 

interessierte Bürgerinnen und Bürger, sich aktiv einzubringen. Denn es geht in einer 

Gemeinschaft um mehr als darum, die nötige Infrastruktur zu haben, es geht um 

Lebensqualität. Diese zu vergrößern, daran können die Bürgerinnen und Bürger mitwirken, 

indem sie mitreden. 

 

Ich danke den politisch Verantwortlichen, allen voran Stadtrat Gerhard Fritz und Architekt 

Michael Pfleger, der Beamtenschaft und nicht zuletzt den Architektinnen und Architekten, die 

sich an diesem Prozess bisher beteiligt haben – und ich hoffe natürlich auf weiteren regen 

Austausch.  

Ein konstruktiver Anfang für ein offenes Netzwerk für alle ist gemacht. 

 

                                                                                                Architekt Hanno Vogl-Fernheim  
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Einleitung: Warum überhaupt über Planung nachdenken 

                                                                                                                                                             (Gernot Mittersteiner) 
o Innsbruck befindet sich in einer Bevölkerungswachstumsphase. 

 Um 10.000 Personen wächst Innsbruck alle 10 Jahre. Bildlich gesprochen wird in den 

nächsten 10 Jahren die ganze Stadt 

Hall innerhalb der Stadtgrenze von 

Innsbruck neu gebaut; mit all seinen 

Infrastrukturen und den notwendigen 

Arbeitsplätzen! 

Innsbruck ist in den letzten Jahren 

stark gewachsen, wächst heute und 

wird noch länger stark wachsen. Dies 

gilt nicht nur für die Stadt innerhalb 

ihrer politischen Grenzen, sondern 

für die gesamte Stadtregion 

Innsbruck. 
 

o Bevölkerungswachstum und Planung 

 Der Spruch „Viel muss sich ändern, damit es so bleibt wie es ist“  trifft im Falle von Städten  

den Kern der Wachstumsproblematik. Bevölkererungszuwachs kann man sich nicht  einfach 

wünschen oder einfach abschaffen. Die Attraktivität als Wohn-, Arbeits- und Studienort 

von Innsbruck ist sehr hoch. Heribert 

Vester hat den Wachstumsdruck als 

Dichtestress bezeichnet, der entweder 

zu einem Organisationsumbau oder 

zum Zerfall in frühere Dichten führt. 

Wachstum kann jene Qualitäten, die 

zum Wachstum geführt haben, 

zerstören, es kann aber die Grundlage 

dafür sein, dass das Leben in 

Innsbruck auf Grund der 

Veränderungen noch lebenswerter wird. Das ist die eigentliche Aufgabe aller Planungen. 

 

o Neue Ansprüche an die Stadt 

 Bis in die 70er Jahre waren die „Charta von Athen“ und in der Folge die „Theorie der 

gegliederten und aufgelockerten Stadt“, sowie die „Theorie der autogerechten Stadt“  die 

maßgeblichen Leitbilder für 

Stadtplanungen.  Unter dem Einfluss 

dieser Theorien wurden die Städte 

umgebaut.  Schlafstädte wie das 

olympische Dorf entstanden. 

Gewerbe wurden aus der 

Bestandsstadt gedrängt, die 

Versorgung mit Gütern zentralisiert 

(1970 wurde das DEZ in Innsbruck 

eröffnet). Das Auto wurde „unverzichtbar“ in der Stadt der „immer länger werdenden Wege“. 
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 Erst Mitte der 80er Jahre setzte langsam eine Gegenbewegung ein, die versuchte, diese 

Funktionstrennungen und die damit verbundene Entwicklung zu immer lebloseren Städten 

zu überwinden. Als sichtbarer Meilenstein dieser Gegenbewegung kann in Innsbruck die 

Umwandlung der Innenstadt zur 

Fußgängerzone gesehen werden 

(1976 gab es noch keinen einzigen 

Schanigarten in der Altstadt). Heute 

haben fast alle Stadttheorien die  

„Stadt der kurzen Wege“ als Ziel.  Die 

„kurzen Wege“ scheinen das  

„populistische Allheilmittel“ für alle 

städtebaulichen Probleme unserer 

Zeit zu sein.  Wie aber können wir die 

dichte Stadt gestalten, dass sie 

lebenswert wird? Welche Änderungen in unserem alltäglichen Leben  sind wünschenswert 

und werden von einer breiten Öffentlichkeit akzeptiert? Wie können langfristige, 

gesellschaftliche und politische Planungen angegangen werden? 

 Eine zusätzliche Unbekannte ist die Demokratisierung der Stadt (das Erwachen der 

Bürgerschaft). Dieses „Erwachen“ kann zu einem Wissensgewinn für die gesamte Stadt 

führen, dieses „Erwachen“ kann aber durchaus, wenn nicht darauf reagiert wird, zu einer 

räumlichen Unordnung, zu einer „Unplanbarkeit“ der Stadt führen. Auch hier  sind  Planung 

und Politik aufgerufen, neue Wege zu beschreiten. Wie kann Beteiligung als 

wissensgenerierendes Instrument, als qualitätssteigernder Prozess, als Selbstver-

ständlichkeit einer demokratischen Stadt in die Planungsprozesse eingebunden werden.  

 

o Warum überlassen wir die Planung nicht den Investoren? 

 Investoren denken die Stadt parzellenbezogen, die Stadt ist aber nicht parzellenbezogen. 

Durch dieses rein parzellenbezogene Denken wird aber der Entwicklung der  

hochkomplizierten räumlichen, sozialen und  wirtschaftlichen Struktur, die eine Stadt ist,  

keine Bedeutung zugemessen. Es ist Aufgabe der Planung dieses Denken von Investoren 

und Bauträgern zu berücksichtigen. Es ist die Aufgabe der Planung klare 

Rahmenbedingungen für Investoren und Bauträger zu schaffen, damit diese wissen,  

„dass nicht überall alles geht, aber dort wo was geht, geht es besser!“  (Zitat eines Teilnehmers) 
 

o Zur Methode der Aufarbeitung: 

 Vor Ort wurden auf Flipcharts alle Wortmeldungen aufgeschrieben. So weit wie möglich 

wurden die Wortmeldungen aller TeilnehmerInnen wörtlich transkribiert. Diese 

Wortmeldungen wurden in Kategorien geordnet. Die Kategorien selbst wurden ebenfalls 

aus den transkribierten Wortmeldungen gebildet. Die Schwierigkeit einer solchen 

Systematik liegt darin, den Text, die „Geschichte“ lesbar zu machen, ohne die 

Wortmeldungen inhaltlich zu verändern. Die „Geschichte“ ist somit ein strukturiertes Abbild 

der, durchaus auch widersprüchlichen, Wortmeldungen aller TeilnehmerInnen des 

Workshops. 

Unser Dank gilt allen TeilnehmerInnen für den spannenden Nachmittag und Abend.  Wir 

hoffen, dass sie sich in der nachfolgenden Aufarbeitung wiederfinden. Wir haben an 

diesem Nachmittag, und in der Folge bei der Ausarbeitung, sehr viel über Planung und 

auch über die Eigenheiten Innsbrucks gelernt.    

 

Herzlichen Dank,  Gernot Mittersteiner & Marc Mitterdorfer 
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 DIE ROLLE DER POLITIK 
 

 Welche Vorgaben an die Qualität und den Inhalt von 

städtebaulichen Verfahren soll die Politik machen? 

 

o Einzelmaßnahmen der Investoren müssen sich in einem „gemeinsamen 

übergeordneten Leitbild“ wiederfinden 

 Unterschiedliche  Konzepte müssen 

zusammenhängen, derzeit fehlen die 

Zusammenhänge. Bestehende Einzelmaß-

nahmen von Investoren sollen in ein 

Leitbild eingearbeitet werden. 

 Architekten und Investoren sollen 

überall in Innsbruck ein übergeordnetes 

„strategisches Leitbild“ vorfinden.  

 Es braucht großräumige Konzepte der Infrastruktur. 

 Die unstrukturierte Bebauung soll verhindert werden. 

 Es müssen weiter inhaltliche Konzepte entwickelt werden. 

 Private Investoren, die investieren, können mit diesem „strategischen Entwicklungsplan“  

konfrontiert werden.  

 „Es geht nicht alles überall, aber dort wo es geht, geht es besser!“ 

 

 Es braucht politischen Mut, ein Bekennen, dass man grundsätzlich 

eingreifen soll, dass man gestalten will! 

 

o Wir benötigen neue, und massiv andere Mechanismen wie wir mit dem 

Wachstum, der Stadtentwicklung 

umgehen. 

 Politik muss überzeugt werden, warum sie dies 

machen sollte und die Politik muss überzeugen, 

warum sie es machen will. 

 Stadtplanung kostet Geld! Die Politik ist 

aufgefordert, Geld in die Stadtplanung zu 

stecken. 
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 Welche  LENKUNGSMECHANISMEN sollten durch die Politik 

eingeführt oder weiterentwickelt werden? 

 

o Zusätzliche planerische Möglichkeiten der Widmungsfestlegungen, als 

Instrumente der Bodenpolitik, sollen festlegt werden.  

 Z.B.: Die Widmung „Sozialer Wohnbau“ 

sollte über die Stadt in der Stadt verteilt, 

festgelegt werden oder ……… 

 Leistbarer Wohnbau ist rar.  Der Zuzug 

ist auch dafür verantwortlich. 

 Grundstücke sind ein nicht 

vermehrbares Gut. Die grundsätzliche Frage 

ist, ob dieses Gut dem freien Markt unterliegen 

muss. (Bsp. Südtirol: Bei einem Verkauf muss 

ein Teil an die Gemeinde gehen). 

 

 

o Untersuchung wer die Preistreiber am Wohnungsmarkt sind um Fördergelder 

und Widmungen gezielt als Lenkungsmechanismus einzusetzen. 

 Z.B.: Studentenwohnungen sollen einerseits gefördert werden, sie sind aber die Preistreiber 

schlechthin. Diese Wohnungen zeichnen sich auch durch extreme Flexibilität aus 

(beschränkte Mietverträge, Heime werden im Sommer zu Hotels, hohe m² Preise). 

Studentisches Wohnen ist ein echter Preistreiber!  

 Es gibt sehr viele Anlegerwohnungen in Innsbruck. Es braucht einen politischen Willen 

damit umzugehen. 

 

 

o Es soll ein Teil des Mehrwerts abgeschöpft werden, den ein Bauträger über 

die Widmung bekommt. 

  Einerseits geht es  um Festlegungen, wie viel ein Investor in den öffentlichen Raum 

stecken muss, andererseits geht es auch um die rechtliche Sicherstellung, dass er es auch 

tatsächlich tut (Hamburger Modell). 

 Baurechtsverträge als mögliche Lösung (Es gibt noch ungeklärte Probleme mit 

Baurechtsverträgen). 

 Die Baurechtsverträge sollen nur für 

private Investoren gelten, da diese ja den 

Mehrwert abschöpfen. Die gemeinnützigen 

Bauträger würden diese Belastung direkt auf 

die Miete umwälzen. 

 Die Abschöpfung des Mehrwerts ist 

nicht unbedingt monetär zu denken. Es können 

öffentliche Spielplätze, öffentliche 

Einrichtungen oder auch Einrichtungen sein, 

die den Standort aufwerten. 
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 WOHIN SOLL SICH DIE PLANUNGSKULTUR VON  

       INNSBRUCK ENTWICKELN 

 „Innsbruck ist zur Zeit  auf Architektur und nicht auf Städtebau 

eingestellt“ 

o Grundsätzlich sollte eine räumliche, eine soziale und eine wirtschaftliche 

Vorstellung über die Entwicklung Innsbrucks entwickelt werden. Diese 

Vorstellung sollte sich im bewilligten Projekt/Einreichplan wiederfinden. 

 Innsbruck hat das System des anlassbezogenen Bebauungsplans, der vorhandene 

Bebauungsplan ist restriktiv, kann aber leicht 

verändert werden. Der Bebauungsplan folgt 

dem Wettbewerb (es gibt auch eine immer 

wieder am Projekt verhandelte Mehrwertabgabe 

nach Gesprächen über den tatsächlich 

erreichbaren Planungsmehrwert). 

 (Anmerkung:  Dieses "System Innsbruck" 

wird  von anderen Städten durchaus als 

vorbildhaft gesehen. Große Teile der  

Architektenschaft im Osten Österreichs 

beneiden die Tiroler um dieses flexible und 

offenbar sehr schnelle System.) 

o Wie ein einzelnes Objekt oder eine Siedlungsplanung zur großen 

Stadtstruktur beiträgt,  wird oft vernachlässigt. (….habt´s ihr keinen Plan gehabt?) 

 Die Grundsätze einer zeitgemäßen Stadtplanung von Innsbruck 

müssen entwickelt werden 

o Die Masterpläne, wie sie in den 50ern erstellt wurden, sind vorbei. Die 

Planung von heute muss der demokratischen Gesellschaft von heute gerecht 

werden. Heute braucht es „strategische Leitbilder“, die länger verfolgt 

werden. 

 Grundlage der strategischen Leitbilder 

sind urbanistische Studien. Diese sind laufend 

zu aktualisieren, damit auch die strategischen 

Leitbilder an sich ändernde 

Rahmenbedingungen angepasst werden 

können. 

 Zur Erstellung der urbanistischen 

Studien und der strategischen Leitbilder sollen  

Fachpartnerschaften über die Verwaltung 

hinaus etabliert werden.   

 Kammer und Verwaltung sollen solche 

Fachpartnerschaften eingehen. 
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o Diese Initiativen zur Erstellung des strategischen Leitbildes müssen von der 

Politik ausgehen. 

 Das Potential der Bevölkerung soll 

angezapft werden, es sollen 

wissensgenerierende Veranstaltungen 

durchgeführt werden. 

 Wir sind Politik, dies muss auch in 

den Köpfen der Bürger verankert werden. 

 

 

 

 

 

 

o Es braucht mehr Offenheit für Information die von außen kommt. 

 Öffnen der Entscheidungsprozesse.  

 Entwickeln von Instrumenten zur 

Transparentmachung von Entscheidungs-

prozessen. 
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 DAS STRATEGISCHE GESAMTLEITBILD VON 

       INNSBRUCK 
 

Aus der Fülle der Beiträge aus den bisherigen Veranstaltungen wurden folgende 

strategischen Leitbilder, die gemeinsam den Entwurf eines räumlichen Strategie-

plans für Innsbruck ergeben, entwickelt. 

 

o Strategisches Leitbild Stadt und Umland 

o Strategisches Leitbild Stadtregion/Stadtstruktur 

o Strategisches Leitbild Siedlungsentwicklung 

o Strategisches Leitbild Grünräume 

o Strategisches Leitbild Mobilität 

o Strategisches Leitbild Verwaltung 

o Strategisches Leitbild Demokratisierung 

 

Strategische  Leitbilder sollen einen möglichst breiten gesellschaftlichen Konsens 

widerspiegeln. Um diesen zu erreichen, ist bei der Entwicklung der strategischen 

Leitbilder die gesamte Gesellschaft auf möglichst breiter Basis einzubeziehen. Um 

diesem breiten Konsens auch politische Kraft und Wirkung zu geben, sollten 

strategische Leitbilder politisch auf möglichst breiter Basis beschlossen werden. 

Die strategischen Leitbilder stellen, wenn sie politisch legitimiert sind, die 

Grundlage aller weiteren Entscheidungen bezüglich Flächenwidmungs- und 

Bebauungsplänen dar. Dies erscheint uns, in Verbindung mit dem „Innsbrucker 

System von Wettbewerben und  Bebaungsplanung“  eine erfolgversprechende 

Möglichkeit, die derzeitige Planungspraxis relativ risikolos und ohne Verlust von 

erreichten Prozessqualitäten weiter zu entwickeln. 
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 Strategisches Leitbild STADT UMLAND   

 

o Auch im Umland gibt es Wachstum.  Es wird auch notwendig sein, dass das 

Umland an der Wachstumsbewältigung teilnimmt.  

 Die Kooperationen von Innsbruck mit den Umlandgemeinden sind unumgänglich. Nur dann 

ist eine geordnete Raumplanung möglich. 

 Die öffentlichen Verkehrs-

beziehungen zu den umliegenden 

Tälern, und auch zu den Gemeinden 

im Inntal sind zu verbessern. 

 Im Geflecht der Stadtregion in 

Verbindung mit dem Umland gibt es 

Zentren unterschiedlicher Hierarchien. 

Die überregionalen Zentren (eine 

Hierarchie über dem Stadtteilzentrum) 

sind zumeist Orte mit vorhandener 

Infrastruktur, meist Punkte entlang von Bahnlinien.  

 Entwicklung soll entlang der vorhandenen  Infrastruktur geschehen. Strukturell sind 

Bahnhöfe, oder auch potentielle Bahnhöfe Entwicklungsgebiete. 

 

o Die große Erschließungsachse soll es weiterhin am Talboden geben.  

 Die großen Siedlungsent-

wicklungen sollen entlang des Tal-

bodens stattfinden.  

 Im Talboden soll es auch ein-

gegrenzte Naturschutzgebiete geben.  

 Zonen mit guter ÖV- 

Erreichbarkeit sollten vorrangig für 

Siedlungsentwicklungen nutzbar ge-

macht werden. 

 

 

o Auf den Plateauebenen  können sich 3 Gebiete entwickeln. 

  Die Mittelgebirgsgruppe der 

Gemeinden  Rinn, Tulfes wird eben-

falls an der Entwicklung teilhaben.  

 Wünschenswert wäre es, wenn 

sich das Plateau südlich von 

Innsbruck, so wie es jetzt existiert, 

weiter entwickeln würde. 
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  Strategisches Leitbild  Stadtregion / Stadtstruktur 

 

o Wahrgenommen wird die Stadt als eine zusammenhängende Struktur aus 

stadtteilbezogenen Einheiten. Diese Einheiten sind in der Stadt schon jetzt 

polyzentrisch angelegt. Innsbruck besteht aus acht Dörfern, die auch als 

solche erkennbar bleiben sollen.  

 Diese polyzentrische Struktur 

soll aber nicht nur erhalten, sondern 

gestärkt werden. 

 DIE STADTPLANUNG soll einen 

polyzentrischen Entwicklungsplan er-

stellen. Dieser muss politisch mit-

getragen werden. 

 Innerhalb der Stadtregion 

sollen viele Zentren unterschiedlicher 

Hierarchien entwickelt werden. 

Entwicklungsgebiete sollen hinsichtlich Verdichtung, hinsichtlich der Infrastruktur und 

unter sozialen Aspekten ausgesucht werden.  

 Es müssen Gebiete definiert werden, wo Stadtteilzentren entstehen können. 

 Subzentren sollen sich individuell entfalten können; manche sind jetzt schon gut 

organisiert, manche noch nicht. 

 

o Für die Weiter- und Neuentwicklung von Stadtquartieren, die zeitgemäßes  

Wirtschaften,  Arbeiten und Wohnen im Fokus haben, müssen Flächen neu- 

und weiterentwickelt werden. 

 Anbinden der potentiellen Zentren an den ÖV (öffentlichen Verkehr).  

 Weiterentwicklung der "weichen" Standortbonitäten in, oder in der Nähe der "neuen 

Zentren“ helfen sowohl der Bevölkerung, als auch der wirtschaftlichen Entwicklung. Weiche 

Standortqualitäten sind Infrastrukturen für Bildung,  Freizeitqualität, sowie Angebote für 

Kinder und Jugendliche.  

 

o Eine Standortagentur muss die Aufgabe bekommen, die „Player“ Stadt, Land & 

Bund zusammenzubringen 

 Das Zusammenspiel der unterschiedlichen „Machtspieler“ ist zu verbessern. Innsbruck 

muss sich hier besser vernetzen um  große Zukunftschancen wahrnehmen zu können. Als 

Negativbeispiel kann das Haus der Physik genannt werden. Diese Chance wurde vertan, 

weil sich Stadt, Land und Bund nicht einigen konnten. 

 

 

o Die Stadt benötigt eine starke räumliche Kante zur Natur mit hohen 

Gebäuden (Bei der Nordkette) 
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o Lernen von anderen vergleichbaren Städten. 

 

  Wie ist es zum Beispiel Ulm gelungen, dass sich inno-

vative Unternehmen angesiedelt haben? (Wirtschaftsstandort 

Schwaben – Stärken und Schwächen- Sieben Brücken zum Erfolg) 

 

 

 

o Pilotprojekte sollen gestartet werden.  

 Wichtig ist, sich Rahmenbedingungen zu überlegen, wie 

Pilotprojekte auf großflächige Systeme umgelegt werden können. 

Pilotprojekte sind nur sinnvoll, wenn sie sich als „Starter“ einer 

breiten Bewegung verstehen. 
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 Strategisches Leitbild Siedlungsentwicklung 

 

o Generell wünschenswert ist: Innenwachstum vor Außenwachstum.  

Damit die Stadt nicht zu sehr nach außen wächst, ist die Verdichtung der 

vorhandenen Strukturen anzustreben. 

 Trotz des Bestrebens, die Stadt zu verdichten, muss es Gebiete geben, in die nicht einge-

griffen wird.  (ZB.: Innenstadt und Saggen) 

 Wohnraumentwicklung und Verdichtung im bereits bebauten Stadtgebiet sollen nicht nur 

mehr Wohnungen, sondern eine generelle Qualitätssteigerung mit sich bringen. 

 

o  Als Maßnahmen sind denkbar: 

 Hochzonierung unter Berücksichtigung der Belichtung (Bauordnung). 

 Das Potential der Dachböden in vorhandenen Strukturen nutzen. 

 Es ist derzeit noch unklar, wie viel Potential wirklich im Ausbau der Dachböden liegt.  

Dachböden sind keine Lösung für soziales Wohnen (Preis). 

 Für die Stadt sind die Dachböden des gemeinnützigen Eigentums von Interesse. Es gibt 

aber große Unterschiede in der Meinung, was diese Ausbauten kosten. 

 Blocksanierungen durch Fördermaßnahmen inkl. Aufwertung des anliegenden öffentlichen 

Raums. 

 In allen Gebieten mit Entwicklungspotential sind sämtliche Infrastrukturen mitzudenken. 

Monofunktionale Gebiete sollen mit Funktionen durchmischt werden, damit „Lebendigkeit“ 

entsteht 

 

 

o Bestehende und neue Stadtteile sollen „lebendige Stadträume“ sein. Um dies 

zu erreichen ist es notwendig, dass gelebte urbane Dichten geplant werden. 

(Urbane Dichte ist der Sammelbegriff aller Dichten, die eine „lebendige“ Stadt, 

bzw. einen lebendigen Stadtteil ausmachen). Um „urbane Dichten“ zu 

erhalten sind folgende Grundsätze zu beachten: 

 Die Entwicklung von  monofunktionalen Wohn- oder Arbeitszonen  ist zu vermeiden. 

 Räumlich urbane Dichten sind zu planen. Diese räumlichen Dichten sollen mit 

unterschiedlicher Intensität ausgestattet sein. Plätze, Straßen, Wege, Wasser, Grün, Spielen 

sind als unterschiedliche   "Grade urbaner Intimitäten und Intensitäten"  zu verstehen. 

 Soziale Dichten sind zu fördern. Es sollen unterschiedliche Wohnqualitäten innerhalb von 

Stadtquartieren erzeugt werden, um Verdrängung von Wohnbevölkerungen (Gettoisierung 

von Reich und Arm) zu verhindern.  

 Arbeit, Wohnen, Einkaufen, Erholung, Spielen, Lernen, Flanieren….. Dieser Mix ist als 

Grundlage eines "lebendigen Stadtteils" zu verstehen.  

 In Gebieten mit Entwicklungspotential für Wohnen müssen sämtliche Infrastrukturen 

(soziale, technische usw.)  mitgedacht werden. 

 Es ist der Mix aus großen, mittleren und kleinen Unternehmen zu fördern. 

 Neue Flächen und bestehende Stadtquartiere sollen für zeitgemäßes Wirtschaften und 

Arbeiten weiterentwickelt werden. 
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 Innerhalb von Gebäuden ist Wohnen mit Arbeiten zu vermischen. (z.B.: Erdgeschoss-

widmungen und Festlegung von Raumhöhen der EG Zone in der Bauordnung.  

Dienstleistung bzw. Gewerbe unten, Wohnen oben). 

 Das kreative Schaffen von forschenden und innovativen Unternehmen besonders 

unterstützen. 

 Grundsätzlich ist die Architektur und die Baukultur, welche im sozialen Wohnbau von 

Gemeinnützigen entwickelt werden, oft fragwürdig, da nur an die Versorgung mit „Wohnen“ 

gedacht wird. 

 Gebiete mit Ent-

wicklungspotential, in die aktiv 

eingegriffen werden soll sind: 

Höttinger Au, Kranebitten, 

ODorf mit Neu Rum, Reichenau, 

Pradl Süd, Südtirolersiedlung, 

Potentialgebiet Barmherzige 

Schwestern, die Südhänge wie 

Höttinger Bichl und Maria im 

Walde. Entlang der Autobahn 

besteht  ein potentielles Stadt- 

Entwicklungsgebiet  

 

 

o Stadtteilzentren sollen gestärkt und neu entwickelt werden. Stadtteilzentren 

sind die zentralen Bausteine im Geflecht der urbanen Dichten. 

 Stadtteilzentren, die Knotenpunkte im städtischen Netz sind, sollen folgende Qualitäten 

aufweisen: 

Keine PKW auf den Straßen des Stadtteilzentrums 

Kleinteilige Verteilung der Bildungsstruktur 

Die Bildungseinrichtungen sind Teil des Zentrums 

 

o Unterstützende Maßnahmen, die das Funktionieren von Stadtteilzentren 

fördern können sind: 

 Bildungseinrichtungen in der Nähe von potentiellen Stadtteilzentren widmen & errichten.  

 Autofreie Siedlungen mitplanen. 

 Kreativzentren als Motor von Stadtteilzentren implementieren. 

 Umwidmung von Straßenräumen in Erholungs- und Spielräume. 

 

o Neue Infrastrukturen müssen bei neuen Siedlungsentwicklungen mitgedacht 

werden. Für einige Infrastrukturbereiche ist es auch denkbar, Private bei der 

Realisierung einzubeziehen. 

 Car to go  

 Photovoltaik - Dachkraftwerke  

 Ausbau Radfahrverleihsystem  
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o Im Zuge der Siedlungsentwicklung wird es notwendig sein, den Vorgaben der 

EU in Bezug auf den CO² Ausstoß Rechnung zu tragen.  

 

 Neue Projekte müssen 

den CO2 Richtlinien der EU 

angepasst werden. 

 Der Gesamtenergie-

bedarf inkl. grauer Energie der 

Bebauungen soll  in den Bau-

ordnungen als Beurteilungs-

kriterium verankert werden.  
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 Strategisches Leitbild Grünräume 

Der ökonomische Druck auf den Grün- und Erholungsraum ist enorm. Der 

Grünraum ist Ware und wird nach Möglichkeit immer mitverwertet. Aber nicht nur 

die bekannten Grünräume, auch die unzähligen „unbenannten“ Grünräume, die 

Grünräume in Blocks, in Höfen sind diesem großen ökonomischen Druck 

ausgesetzt.  Zusätzlich zum ökonomischen Druck, der von der monetären 

Verwertbarkeit und der Gewinnmaximierung ausgeht, übt der Individualverkehr 

großen Druck auf den Grünraum aus. Es werden bis heute, bis in die jüngste Zeit  

wegen Parkplätzen Bäume gefällt. Am Innrain wurden z.B. Bäume gefällt, um 20 

Parkplätze zu errichten. Als wichtigstes übergeordnetes strategisches Ziel  wird 

daher die Sicherung der übergeordneten Freiräume, die Verbesserung der 

Grünraum- und Erholungsqualitäten erkannt. Dies zu berücksichtigen ist vor  

allem in Gebieten, die unter Siedlungsdruck kommen, von großer Bedeutung. 

Innsbruck ist geprägt von den grünen Gebieten im Norden und im Süden der 

Stadt, sowie den Flüssen Inn und Sill. Diese natürlichen Strukturen können und 

sollen auch die „städtische Grünraum- und Erholungsraumstruktur“  von 

Innsbruck dominieren. 

 

o STÄRKUNG DER GRÜNEN GEBIETE IM NORDEN UND SÜDEN DER STADT 

 Im Norden sind die Freiflächen schlecht für die Öffentlichkeit erreichbar, da sie teilweise in 

privater Hand sind.  Diese sollen, wie auch immer, durchlässiger gestaltet werden. 

 Im Norden und Süden liegen die Grün- und Erholungsflächen. Hier soll die „grüne Kante“ 

erhalten bleiben. Eine starke räumliche Kante zur Natur mit hohen Gebäuden (bei der 

Nordkette) ist anzustreben. (Siehe Siedlungsentwicklungen und öffentliche Infrastruktur) 

 

o Stärkung „grüner Hauptachsen“ als zentrale Achsen im städtischen Gefüge 

 Entlang des Inns und der 

Sill sollen Grünanlagen erweitert 

werden. Diese „grünen Achsen“ 

sollen mit einer markanten 

Gebäudekante begrenzt werden. 

Die markante Gebäudekante soll 

die  klare, eindeutige Grenze zur 

erhaltenden Grün- und 

Erholungszone definieren. 

 Erste Hauptachse: der Inn. 

Er verbindet die  Stadt diagonal. 

Der Inn soll eine grüne Achse am 

Fluss sein. Der Fluss soll in diesen 

Erlebnisraum einbezogen werden. Der Ausbau des Inns soll eine durchgängige grüne Achse 

ergeben. Entlang des Inns  gibt es immer wieder Bereiche, die aufgewertet werden sollen 

(z.B.: Inn beim Flughafen). 
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 Zweite Hauptachse: die Sill.  Mit dem Zentrum Rapoldipark und einer Erweiterung beim 

Frachtenbahnhof soll diese „grüne Erholungsachse“, die das Mittelgebirge mit dem 

Karwendel verbindet, gestärkt werden.  

 Die grünen Achsen sollen immer wieder mit „grünen Ohrwascheln“ erweitert werden. 

„Grüne Ohrwaschel“ sind Grünraumerweiterungen (Erweiterungen für  Erholungsräume). Es 

soll sich eine Abfolge von „grünen“ Erholungsplätzen ergeben (Eine Abfolge von schmal, 

weit, schmal, weit ………). 

 

 

o Zusätzlich zu den grünen Hauptachsen soll es in Innsbruck ein „grünes“ Netz 

von Erholungsräumen geben. 

 Bestehende Siedlungen sollen in dieses Netz eingebunden werden. 

 Neue Parks im dicht bebauten Gebiet sollen geschaffen werden.  

 In potentielle, zukünftige Siedlungsstrukturen sollen diese „grünen Infrastrukturen“ schon 

jetzt eingeplant werden. 

 In die Gewerbegebiete sind schon jetzt Grünzonen einzuplanen (speziell in Rossau, 

nördlich der Hallerstraße, südlich der Westbahn) 

 In der Rossau soll die 

Straßenbegrünung schon in der 

Planung berücksichtigt werden. 

 Es gibt schon jetzt  

Hauptverkehrswege, welche 

Freiräume und Stadtteilzentren 

verbinden. Diese Verbindungen 

sollten als grüne Erholungs- und 

Freizeitachsen ausgebaut und 

entwickelt werden. 

 Öffentlichen Straßen sollen zu Erholungszonen umgewidmet werden (Spielkäfige-, 

Grünoasen-, Erholungs- und Verweilplätze). 

 

 

o Es gibt auch eine Reihe von Einzelmaßnahmen die helfen können, das grüne 

Geflecht der Stadt zu vervollkommnen.  

 Im Hofgarten soll der Grünraum nutzbar sein. Dieser soll eine Aufwertung erfahren. 

 Privatgärten sollen zu öffentlichen Parks werden (Sternparkschlössl). 

 Private, nichtzugängliche Grünräume sollen reduziert werden. 

 In der Stadt sollen kleinteilige Veränderungen stattfinden. 

 Beispiel: „urban gardening" steht dafür, dass man selber etwas verändern kann. 

 Es braucht „Räume“, wo man selber was verändern kann. 
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 Strategisches Leitbild Mobilität 

 

o Kurze Wege in der Stadt, damit Verkehr jeglicher Art verringert wird. 

 Kurze und sichere Wege sind anzustreben. 80% der bis zu 14 Jährigen werden in Innsbruck 

von den Eltern mit dem Auto („Elterntaxi“)  

zur Schule gebracht. 

 Kinder und Jugendliche sollen ihre 

"Arbeitsplätze“ fußläufig erreichen können. 

Kinder haben oft soziale Probleme da es viele 

soziale Kontaktmöglichkeiten nicht mehr gibt 

(Schulweg, spielen in der Nachbarschaft). 

 Fuß und Radfahrwege sollen sicherer 

werden. Auch radfahrfreundlichen Eltern ist 

es in Innsbruck zu gefährlich, ihre Kinder 

alleine zur Schule gehen zu lassen. 

 

 

o Weitere Stärkung des Umweltverbundes, Senkung des Autoverkehrsanteils    

 Ziel soll sein, dass das gesamte öffentliche Verkehrssystem als  ein gemeinsames System 

wahrgenommen wird.   

 Es gibt viele Angebote, aber es gibt kein einheitliches Ticket. 

 Das gesamte Verbundnetz muss günstiger werden. 

 Ausbau des ÖV- Angebots. 

 

 

o Offensive für multimodale Angebote starten bzw. verstärken.  

 Für Car to Go ist Innsbruck zu klein? 

 Carsharing als Nachbarschaftsmodell. 

 Intelligente Systeme prüfen und einführen (Car to Go, Drive now ... per app weiß man wo 

das nächste Auto steht- über die Stadt verteilt). 

 Car Jump app  (zeigt das unmittelbar beste Angebot an um von A nach B zu kommen). 

 Ausbau Fahrradverleihsystem. 

 Ausweitung der Parkraumbewirtschaftung. 
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 Strategisches Leitbild Verwaltung 

 

o Planung kostet Geld und damit muss die Stadtplanung ausgestattet werden. 

Das muss auch der Politik klar sein, wenn die Probleme der Zukunft bewältigt 

werden sollen. 

 

o Die öffentliche Information über Prozesse der Stadtplanung und damit 

verbunden die Transparenz bezüglich dieser Prozesse ist sehr gering.  

 Auch der Austausch zwischen 

Architekten, Stadtplanung und Bürgern wird 

bemängelt. Wie Planungsprozesse auf 

städtischer Ebene ablaufen wird auch von 

Fachexperten oft nicht wahrgenommen. 

 Es braucht einen Modus und 

Information darüber, wie städtebauliche  

Prozesse gestartet werden. Es soll ermöglicht 

werden, dass städtebauliche Prozesse auch 

von außerhalb der Verwaltung gestartet 

werden können.   

 Es soll für jeden möglich sein, einen 

städtebaulichen Prozess zu starten.  Eine 

Möglichkeit dazu wäre das Einrichten einer 

„Anlaufstelle-Stadtplanung“. Hier können alle 

Bürger, die Architekten,… die „sensible 

Stadtbevölkerung“,…..  ihre Meinung und ihre 

Positionen einbringen.  

 Es ist auch darauf Rücksicht zu 

nehmen, dass  viele Menschen Hemmungen 

haben, öffentlich Stellung zu beziehen. 

Einbringen könnte man sich über ein  APP für 

kritische Anregungen, über einen Blog oder 

über einen „Babyeinwurf“. Wie auch immer ist 

ein niedrigschwelliger Zugang anzustreben. 

 Daraus sollen Workshops in Stadtteilen entwickelt werden  (Ziel dieser Workshops kann die 

Entwicklung eines „strategischen“ Leitbildes des jeweiligen Stadtteils, oder eine räumlich- 

soziale Vorstellung eines Stadtteilzentrums oder….. sein). 

 Höttinger Au oder Rossau sollen selber entscheiden, ob sie ein polyzentrischer Stadtteil 

werden wollen (Provokante Projekte können Kreativität fördern und die Bevölkerung 

aktivieren?!). 

 Dafür  braucht es einen Modus für die Entscheidungsfindung, welche Prozesse  in der 

Stadtplanung wann angewandt werden sollen. Es wird notwendig sein unterschiedliche 

Prozesse für unterschiedliche Problemstellungen weiter zu entwickeln und in die 

bestehenden Planungsprozesse einzubinden (rein informative Verfahren, 

wissensgenerierende Verfahren, Anrainerverfahren, kooperative Verfahren ……). 
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o Um effektiver zu sein, sollte die Stadtplanung in einen kreativen Teil und in 

einen administrativen Teil unterteilt werden. Planungen und Studien sollen 

auch außerhalb des Magistrats von Freiberuflern durchgeführt werden.  

 

 Freiberufler müssen schon bei der Erstellung der Studien für die strategischen Leitbilder 

einbezogen sein. Viele der Prozesse können von der Stadt ausgelagert werden 

(Auslagerung  der Leitung von Verfahren aller Art: informative Verfahren, Anrainerverfahren 

kooperative Verfahren, bis hin zu Verfahren die zum Entwurf von Flächenwidmungs- und 

Bebauungsplanungen führen). 

 Wie viele andere Städte auch, sollte Innsbruck das gesamte Bauverfahren anhand 

internationaler und nationaler Beispiele prüfen und, wenn möglich, effizienter gestalten. 

 

 

 

 

 Strategisches Leitbild  Demokratisierung 

 

Vor dem Hintergrund der 

Demokratisierung der Gesellschaft und 

dem „Erwachen der Bürgerschaft“ 

scheint es unumgänglich, dass neue 

demokratische Planungsverfahren 

etabliert  werden.  

Es scheint  einen breiten Konsens zu 

geben, dass neue Prozesse etabliert 

werden müssen. Noch wichtiger als die 

unmittelbare Entscheidung welche Prozesse eingeführt werden sollen, scheint das 

Verlangen zu sein,  dass Anregungen von außen, von Bürgern und Fachexperten 

in die Stadtentwicklung ernsthaft eingearbeitet werden. 

 

o Die Professionalisierung von Beteiligungsverfahren, sowie die 

Implementierung dieser Verfahren in die unterschiedlichen 

Planungsverfahren, ist anzustreben.   

 Informative Verfahren (Herstellen von Transparenz, Kommunikation nach außen).  Darunter 

versteht man Verfahren,  die zum Ziel haben die Bevölkerung zu informieren, wie und 

warum welche Verfahren aufgesetzt werden (z.B.: Beteiligungsprozesse, Bebaungs-pläne, 

Flächenwidmungspläne). 

 Expertenbeteiligung (als Beispiele dienen „Stakeholdertreffen“, Soundingboards, bis hin zur 

Beauftragung von Studien). 

 Kooperative Expertenverfahren: mit dem Beginn einer Planung werden alle beteiligten 
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Fachexperten versammelt um die jeweiligen Interessenslagen auszuloten und 

abzustimmen.  

 Offene kooperative Verfahren: mit dem Beginn einer Planung werden zusätzlich zu  allen 

Fachexperten auch die Bewohner und Geschäftsleute des Zielgebietes aktiv angesprochen 

um ihr Wissen einzubringen.   

 Anrainerverfahren: Unmittelbar betroffene Anrainer werden in die Planungen und eventuell 

in die Entscheidungen einbezogen. 

 Einbeziehen von BürgerInnen zur Wissensgenerierung für Planungen. Zum Beispiel bei der  

Entwicklung von Stadtteilzentren. 

 Formale Entscheidungsverfahren: bei grundsätzlichen weitreichenden Entscheidungen, die 

langfristig städtische Entwicklungen prägen, kommt es am Ende eines (noch zu 

definierenden Prozesses) zu einer formalen Abstimmung. Zum Beispiel wenn es um eine 

Schließung bzw. um  eine Verlegung des Flughafens geht.  

 Bürgerbeteiligung (die aktive Beteiligung von interessierten Bürgern…. über verschiedenste 

Formate von „alle Interessierten“ bis zu „Bürgerräten“). 

 Das Erstellen von Regeln und Handbüchern für die verschiedenen Prozesse wurde von den 

Versammelten „im großen Stil“ abgelehnt. 

 

 

o Formal muss  innerhalb der Verwaltung und der Politik sichergestellt werden, 

dass Anregungen von Bürgern,  Architekten, usw.  ernst genommen werden.  

Es muss sichergestellt werden, dass sich die Verwaltung und die Politik mit 

Fragestellungen, die von außen an sie herangetragen werden, auch ernsthaft 

beschäftigt.  Dazu braucht es den Mut und den Gestaltungswillen in der 

Politik.  
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 VOM STRATEGISCHEN LEITBILD ZUM PROJEKTPLAN 
 

o Grundsätzlich gilt: Wenn die rechtlichen Rahmenbedingungen (ÖROKO, 

strategische Leitlinien usw.)  aktuell, rechtskräftig oder  politisch verbindlich 

sind, so hat man gute Planungsgrundlagen auf die man sich verlassen kann. 

Man hat dadurch mehr Rechtssicherheit, mehr Planungssicherheit  und 

erreicht mehr Schnelligkeit. 

 

o Mit Hilfe der strategischen Leitbilder, die die Rahmenbedingungen für alle 

Planungen darstellen, können Zielgebiete definiert werden. Diese Verfahren 

sollen kooperativ unter Einbeziehung der Ziviltechniker stattfinden (Es bedarf 

dazu auch weiterführender Workshops und  Studien). 

 

o Zielgebiete der Stadtentwicklung sollten  in zeitlicher und räumlicher Hinsicht 

in unterschiedliche Kategorien eingeteilt werden. 

 langfristige: z.B.: Flughafen 

 mittelfristige: z.B.: Frachtenbahnhof 

 kurzfristige   

 regionale 

 überregionale 

 

o Je nach Bau- bzw. Planungsaufgabe sollten verschiedene Verfahren,  unter 

Berücksichtigung der unterschiedlichen Beteiligungsverfahren, aufgesetzt 

werden  (Was auch immer für ein Prozess aufgesetzt wird: Es soll grundsätzlich 

gelten, dass sich die Resultate innerhalb der strategischen Leitlinien bewegen 

müssen. Es kann nicht sein, dass ein Wettbewerb Ergebnisse bringt, der diesen 

Leitlinien widerspricht.). 

 Die Stadt sollte städtebauliche Entwürfe auf Basis der strategischen Leitlinien ausloben. 

 Die strategischen Leitlinien können Grundlage  für einen Bebauungsplan unter Einhaltung 

der Bauordnung sein. 

 Die strategischen Leitlinien können Grundlage für einen Masterplan sein (Beim Thema 

Masterplan gibt es bezüglich der Wirksamkeit unter den Teilnehmern unterschiedliche 

Positionen: Der Masterplan kann zu liberal oder zu restriktiv sein. Die Auslegung der 

Bauordnung ohne Masterplan geht leicht schief. Ein guter Masterplan hebt den Wert einer 

Gegend. (Das muss kein Vorteil für die Stadt sein-Grundpreis kann sofort steigen). 

 Die strategischen Leitlinien können Grundlage für das "System Innsbruck" sein. Projekte 

müssen sich an die strategischen Leitlinien und den ihnen folgenden Fachkonzepten und 

Studien halten. 

 Die strategischen Leitlinien können Grundlage für kooperative Verfahren sein, aber mit 

dem Zusatz, dass diese Verfahren noch genau definiert werden müssen. Unter diesem 

Begriff wird zur Zeit alles Mögliche verstanden (Siehe grundsätzliche Unterscheidungen im 

vorigen Kapitel). 
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o Planungsgeschwindigkeit ist ein Ziel. 

 

 Effiziente Workshops sind generell gut 

 Gestaltungsbeiräte und Bauausschüsse dauern 

 Welche Rolle hat der Gestaltungsbeirat bei nicht Objektbezogenen Entscheidungen?  

z.B.: bei Entscheidungen, die langfristige Entwicklungen betreffen bzw. soll er überhaupt 

eine haben? 
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